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Jungsexperte begleiten den Umbruch an den Hochschulen

)rbs ,,Die TU ist zwei Jahre voraus"
CHE-Leiter Müller-Böling erklärt, warum es dafür einen Preis gibt

n Reformbedarf der Universitäten
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der Globalisierung müsse man sich mehr
mit Fremdsprachen beschäftigen, mit an-
deren Denkweisen, Mentalitäten und
Kulturen. ,,Bei uns kommen heute be-
reits 60 Prozent der Mitarbeiter aus dem
Ausland. Allein in den Führungsetagen
in Singapur arbeiten 1? verschiedene Na-
tionen miteinander."

Der Manager könnte sich durchaus
vorstellen, auch einmal einen geisteswis-
senschaftlichen Lehrstuhl zu unterstüt-
zen, wenn er auf diese ,,globalen Heraus-
forderungen neue Antworten" findet.
Bislang beteiligt sich der Konzern an ei-
nem der derzeit acht Stiftungslehrstühle
der TU, nämlich dem ftir Finanz- und
Wirtschaftsmathematik; ein weiterer,
fürdie Ökologie des Landbaus, soll dem-
nächst gespendet werden.

,,Ein deutsches Phänomen"
Während die Hochschulleitung das En-

gagement der Wirtschaft begrüßt, stehen
diesem Protessoren und Studenten häu-
fig skeptisch gegenüber. Es wird eine zu
starke Einflussnahme auf die eigentlich
freie Lehre und Forschung befi.irchtet.
Er kenne die Bedenken, sagt Schulte-No-
elle. Er glaube jedoch nicht, dass sie eine
gutes Argument gegen ein starkes Enga-
gement der Wirtschaft seien. ,,Es ist
nicht unsere Art, platt und einseitig unse-
re Unternehmenspolitik durchzuset-
zen."

Die Furcht vor dem Einfluss der Wirt-
schaft ist ihm zufolge ein ,,sehr deut-
sches Phänomen", das er aus den USA so
nicht kenne. ,,Wir Ieiden in Deutschland
nach wie vor unter einer großen Kluft, un-
ter Berührungsängsten und einem Unver-
ständnis zwischen der Wirtschaft und
den Intellektuellen", meint er und for-
dert, das Thema viel ernster zu nehmen
und offener darüber zu sprechen.

Was die Wirtschaft der Universität ge-
ben kann, ist aus seiner Sicht nicht nur
Geld. ,,Es ist die Erfahrung, mit großen
Organisationen so umzugehen, dass sie
effizient sind", meint Schulte-Noelle.
Der Gedanke des Wettbewerbs spielt da-
bei für ihn eine entscheidende Rolle,
denn: ,,Dort, wo er firnktioniert, wird effi-
zienter gearbeitet, und sind letztlich Er-
folge größer." Daz:u zählt auch die Aus-
wahl der Studenten durch die Hoihschu-
len: ,,Nur dann ist sicherzustellen, dass
sie auch wirklich eine ,Kundenorientie-
rung' entwickeln." Bei alledem weiß
auch der Konzern-Chef, dass eine Uni-
versität nie ein Unternehmen sein wird,
bei dem ausschließlich die ökonomi-
schen Ziele im Mittelpunkt stehen.

Das Centrum für Hochschulentwicklung
(CHE) hat die Technische Universität Mün-
chen für ihre Reformansätze ausgezeich-
net, zusammen mit der Hochschule Bre-
men, einer Fachhochschule. Das CHE ist
eine gemeinsame Einrichtung der Bertels-
mann-Stift ung und der Hochschulrektoren-
konferenz. Die SZ fragte den Leiter des
CHE, Detlef Müller-Böling, nach den Krite-
rien für das Gütesiegel ,,Best Practice",
das sie an die TU vergeben hat.

SZz Was macht die TU München für
Sie zum Vorbild,?

Müller-Böling: Es geht um eine ganze
Reihe von Vorzügen. Die TU hat von sich
aus ihre Leitungs- und Entscheidungs-
strukturen verändert. Sie hat als erste
Universität in Deutschland einen Hoch-
schulrat eingerichtet hat. Sie hat sich
straffe Strukturen gegeben, welche die
Handlungsfähigkeit intern überhaupt
erst herstellen. Das erscheint mir außer-
ordentlich wichtig, denn die Hochschu-
len der Zukunft müssen sich in einem in-
ternationalen Wettbewerb profilieren.
Die TU hat darüber hinaus Kosten- und
Leistungsrechnung, ein akademisches
Controlling und Zielvereinbarungen zwi-
schen Leitung und Fachbereichen einge-
führt - alles neue Instrumente des Ma-
nagements und der Koordination inner-
halb der Hochschule, die vorbildlich
sind. Sie legt zudem sehr viel Wert auf ei-
ne zunehmende Internationalität. Und
nicht zuletzt die Frage der Finanzierung:
Die TU fängt an, sich von der l00-prozen-
tigen staatlichen Alimentierung abzu-
koppeln und sich andere Geldquellen zu
erschließen. Das ist ein ganz wesentli-
cher Faktor fi.iLr künftigen Erfolg.

Straffe Strukturen bergen die Gefahr,
doss sich eine übenndchtige Hochschul-
leitung etabliert. Glauben Sie, dass Se-
nat und Hochschulrat als Kontrollorga-
ne da das nöti.ge Gegengewi.cht schaffen?

Es ist meines Erachtens ein ausgewoge-
nes und zukunftsweisendes System: Die
erweiterte Hochschulleitung, welche die
Fakultäten in die Entscheidungen einbin-
det, auf der einen Seite und Hochschul-
rat sowie Senat auf der anderen. Bisher
gilt an deutschen Hochschulen noch im-
mer: Der Lehrstuhl ist alles, und er mel-
det seine Ansprüche an. In Zeiten des ste-
tigen Wachstums bedurfte es da nur des
Senats, um den Überfluss zu verteilen.
Das ging nach dem Gießkannenprinzip.
Jetzt aber, da Mangel herrscht, müssen
die Hochschulen Schwerpunkte setzen
und können nicht mehr jedem gerecht
werden. Deshalb muss die Hochschule
an sich, als Korporation, zusätzlich ge-

stärkt werden und braucht andere Ent-
scheidungsmechanismen als bisher.

Sti.fiungslehrstühle, zusätzliche Gel-
der aus d,er Ind,ustrie -bekommen Unter-
nehmen d,ami.t ni.cht zu grofien Einfluss?

Das ist natürlich ein Balanceakt.
Denn die Hochschule wird sehr genau
prüfen müssen, welche Stiftungslehr-
stühle sie annimmt und welchen Einfluss
die Industrie gegebenenfalls damit be-
kommt. Es wird sehr wohl darauf ankom-
men, ob der angebotene Lehrstuhl auch
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in das Programm der Hochschule passt.
Nicht in jedem Fall wäre sie gut beraten,
ihn anzunehmen -wenn zum Beispiel ein
Stifter eine Spezialität haben möchte,
die ansonsten nicht vertreten ist, für die
es auch keine zukünftige wissenschaftli-
che Herausforderung gibt, wenn ein Un-
ternehmen nur seine Forschungs- und
Entwicklungsaktivitäten auslagern wiII.

Aber das Modell des Stiftungslehr-
stuhls halten Sie für geeignet?

Auf jeden Fall. An US-Universitäten
ist dies gang und gäbe. Gerade an den
weltweit besten werden große Spenden
von Firmen und Privatleuten in die Stra-
tegie der Hochschule eingebunden.

WelchenVorsprung hat d,i.e TU?
Unter den Universitäten ist sie mit ih-

ren Reformen an der Spitze. Insgesamt
haben vielleicht fünf weitere Hochschu-
Ien in Deutschland einen ähnlich umfas-
senden Ansatz gewählt. Die TU Mi.iLn-
chen hat jedoch sicherlich einen Vor-
sprung von zwei Jahren.
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